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1. Fortſetzung.) Machdruck verboten.) 


Die Mienen des Kaiſers erhellten ſich wieder. „Ich 
ſchwöre darauf, daß uns das Nachtmahl munden wird, wenn 
Sie es gekocht haben, ſchönes Kind ...“ 

Hilarius unterbrach ihn mißbilligend. „Meine Tochter 
hat nichts mit dem Kochen zu tun. Das beſorgt die Nani. 
Feiner als Franziska kann kein Königskind ſein. Wer hätte 
auch ſolch herrliches Haar wie ſie?“ 

„Du, Vater!“ erwiderte Franziska ſcherzend. 

„Rothaar!“ meinte Kaiſer Franz. 

„Goldhaar!“ ſchwärmte Hardenegg. 

Franziska ſandte dem flotten Huſaren ein Lächeln zu, 
wandte ſich dann an den Kaiſer: „Ja, rot iſt es, rot. Nicht 
wahr, Sie haben noch kein ſo rothaariges Mädchen geſehen?“ 
Plaudernd begann ſie den Tiſch zu decken. „Ich weiß, es iſt 
häßlich und vielleicht eine Schande. Anderen Rotköpfen wird 
im Kindesalter das Haar von den Müttern ſo lange mit 
Nußöl eingerieben, bis es ſich braun färbt. Mir hat das 
niemand getan, denn ich wuchs ohne Mutter auf, und 
meinem Vater gefiel es, weil es dem ſeinen ähnelt.“ 

Hilarius hörte beglückt ſeiner Tochter zu, die in feinen 
Augen eine Perle der Natur war. Er erzog ſie auf ſeinem 
kleinen Beſitztum in Altofen wie eine Fürſtentochter. Er 
unterrichtete ſie und wählte ihr ſelbſt die Kleider aus, die 
ſie an langen Winterabenden und ſonnigen Sommernach⸗ 
mittagen gemeinſam nähten. Jetzt trug ſie einen braunen 
Seidenrock, unter der Bruſt mit einer Schleife zuſammen⸗ 
gebunden, wie es die neueſte Mode verlangte, dazu eine 
Weſte aus rotem Samt und rote Stiefeletten. Künſtlerhände 
hatten das Gewand entworfen und zugeſchnitten. ganz modiſch 
und doch mit der Eigenart einer beſonderen Welt. 
„Franziska neigte ſich, die Servietten ordnend, über den 
Tiſch, ſo daß das volle Licht der Kerzen ihr Kupferhaar 
umkoſte. 

5 „Datte ich nicht recht?“ rief Hilarius begeiſtert. „Meine 
bäng Frag war blond — die Herren können es ſehen: Dort 

zat ihr Bild! Sie ſtarb, als meine Tochter zur Welt kam. 
das waren ihre letzten 


‚Ein rothaariges Mädchen!“ 

er 2, dabei hätte fie auf diefe Unbill gefaßt fein müſſen, 
98 Rein meinem Maune nahm. Unbill?“ — er lachte leiſe 
wie bie Ka n — Wonne! Meine Tochter kann nicht ſo ſein 
nase eren. Sie iſt einzig und gehört mir ganz allein. 
2 3 = es wagen, fie mir zu nehmen!“ 

zelrten 12 ſo ſeine Idee! Darum durfte ich auch nicht 


3 { bin ei 
zweiundzwanzig Jas een Jungfer geworden — mit meinen 


„Du biſt 
wetterte 125 Hörmaber undewangig noch zehn noch dreißig!“ 


du biſt Franzista, meine Tocher ke I . 
: „Ach, Vater, du machſt die 
einen ee Bas hüteſt 
verbirgſt. un niemals no 

en mn A * nba won, Henſe 
anziehen —, aber nur für uns beide. 

uhr ſpielt, flattern kleine Tän re 1 
heraus, und dann tanze auch ich 


und Walzer. Wenn wir müde geworden, ſetzen wir uns, 
und mein Vater erzählt, wie es auf Bällen zugeht — wie die 
Herren galant ſind und die Damen ſich ziervoll bewegen. Er 
erzählt, und ich höre zu . .. Vater jagt, die Wirklichkeit ſei 
nicht ſchön; fie werde es nur dann, wenn fie ſchon zur Er⸗ 
innerung geworden. Er gibt mir dieſe Erinnerungen; denn 
das Leben mit Erinnerungen zu beginnen, iſt fein und zart, 
und man kann niemals enktäuſcht werden. So hat mich mein 
Vater gelehrt. Aber darum ...“ 5 
„Sieh nach dem Nachtmahl, Franziska!“ brummte Hila⸗ 
rius unwirſch. 
„Eine närriſche Geſchichte!“ murmelte Kaiſer Franz. 
Hardenegg aber fühlte ſich vom Bannkreis eines Mäd⸗ 
chens umfangen: Der rauhe Vater, die verwunſchene Prin- 
zeſſin — und er ... Selbſt das Unwahrſcheinlichſte ſchien in 
dieſer Umgebung wirklichkeitsnah. 
Prinzeſſin Franziska bot indes ihren Gäſten Kalbs⸗ 
braten an und dann als feſtliche Beigabe eine würzige Wein⸗ 
ſuppe. Als ſie die Suppenſchüſſel kredenzte, glitt aus ihrem 
Halsausſchnitt ein goldenes Medaillon, das ſie an dünnem 
Kettchen trug, und klirrte gegen den Teller. 
Der Kaiſer nahm das Schmuckſtück in die Hand, zog 
Franziska neckend näher: „Ei, ei, vielleicht ſind wir doch nicht 
ſo einſam! Vielleicht haben wir heimlich jemand in unſer 
Herzl geſchloſſen? Laſſen S' doch ſchaun, ob er jo hübſch iſt 
wie Freund Rudi!“ i > 
Behutſam öffnete er das Medaillon, doch im nächſten 
Augenblick verfinſterten ſich ſeine Mienen. „Napoleon!“ 
hauchte er dumpf. . : : 
Franziska ließ den Verſchluß wieder zuſchnappen, und 
dies leiſe Knacken ſchien den Kaiſer zu beruhigen. Das 
Mädchen verbarg ihren Schatz, preßte erglühend die Hand 
aufs Herz: „Ja, Napoleon! Er iſt nicht ſo ſchön wie Ihr 
Freund, aber er iſt der Herr der Welt. 
ihn wie ich.“ 
„Schau' an!“ knurrte Franz. „Haben Sie auch das von 
Ihrem Vater gelernt, kleine Hexe?“ 
Meiſter Hilarius wehrte ab: „Das ſchon nicht! Ich bin 
froh, daß der Tyrann endlich gefangenſitzt. Auf Elba mag 
er in ſeinem grauen Rock ſpazierengehen, den berühmten 
Dreiſpitz auf dem Kopf, aber an Stelle der Kokarde das 
Wappen der Inſel: eine kleine Biene im weißen Felde — 
ſonſt nichts.“ 
Hierüber mußte der Kaiſer wieder lachen: „Ein ſchönes 
Erbe für den Sohn des Advokaten aus Afaccio!“ 
„Und er iſt doch der Schwiegerſohn des Kaiſers Franz!“ 
maulte Franziska. 
Die Herren tranken auf das Wohl des Siegers. Das 
Mädchen aber ging in ihr Zimmer, ſetzte ſich ans Spinett 
und begann ein Mozartſches Menuett. 
Franz erhob ſich. „Der Nepomuk bleibt lange!“ 
Hardenegg erbot ſich, nach dem Wagen zu ſehen, und 
Meiſter Hilarius blieb mit dem Monarchen allein. Dem 
wunderlichen Uhrmacher geſiel der Fremde mit der hohen 
Stirn, und er würdigte ihn der ſeltenen Auszeichnung, ſeine 
Werkſtatt beſichtigen zu dürfen. Durch einen dunklen Raum 
begab man ſich in das große Hinterzimmer. Am Fenſter 
ſtand ein langer Tiſch, über und über bedeckt mit Tauſenden 
von Rädchen, Spiralen und allerhand Werkzeug. Von den 
Regalen an der Wand aber tickten unzählige Uhren dem 
Fremden im grauen Mantel entgegen. 
Rätſelhafte Geheimniſſe ſchlummerten in diefem Halb- 
n und ungekannte Wunder wies der Meiſter ſeinem 
t. 
feinen farbloſen Augen und ſpitzte die Lippen wie ein neu⸗ 


Und niemand liebt 


Der Kaiſer zeigte lebhaftes Intereſſe, blinzelte mit 


0 


gieriges Kind. Hilarius ſtellte eine große ſchwarze Eben⸗ 


holzuhr auf den Tiſch, entzündete rings acht Kerzen, ſtellte 
den Zeiger auf Acht und zog an einer grünen Seidenſchnur. 
In einem blauen Baſſin glitzerte klares Waſſer zwiſchen den 
Säulen des Gehäuſes, und aus der Tiefe ſchimmerten bunte 
Steine. Als die Uhr klangvoll ihre Stimme erhob, 
ſchwamm ein ſilberner Schwan hervor, dem 

bei jedem weiteren Schlag ein neuer Silbervogel geſellte; 
und ſo gaben, von acht hallenden Tönen begleitet, acht Sil⸗ 
berſchwäne kund, daß es Abend ſei. 

„Wie iſt es möglich, daß Ihnen noch niemand dieſes 
Meiſterwerk abgekauft hat?“ fragte der Kaiſer. 5 

„Weil ich es nicht hergebe!“ In meiner Werkſtatt in 
Peſt fertigen meine Geſellen die Uhren, die ich in meinem 
Stand auf dem Marktplatz verkaufe. Die Werke hier mache 
ich nur für mich.“ 

Der Kaiſer lächelte gnädig. 
keine ablaſſen?“ 8 

„Nein, mein Herr, auch Ihnen nicht! Sie ſind mir ſym⸗ 
pathiſch — ich könnt' Ihnen wohl vieles geben, nur meine 
Uhren und meine Franziska nicht. Aber, wenn Sie wollen, 
zeig' ich Ihnen noch ſchönere als dieſe. Schauen Sie her — 
nur anfaſſen dürfen Sie nichts! Stellen Sie ſich ein wenig 
weiter ab!“ . 

Kaiſer Franz machte gehorſam Platz und deutete auf 
eine Uhr, die auf braunen Säulen ruhte; denn auch im 
matten Licht der Kerzen war ihm nicht entgangen, daß auf 
dem mit goldenen Löwentatzen geſchmückten Sockel eine 
kleine Napoleonſtatue ſtand. Der Imperator ſaß zu Pferde; 
er trug weiße Hoſen, hohe Laditiefel, grauen Mantel und 
auf dem Haupt den berühmten Hut. 

„Das iſt doch gewiß Fräulein Franziskas Uhr?“ meinte 
der Kaiſer ironiſch. i 
„Wenn der Herr Graf ſehen, womit ſich dieſe Uhr 
mittags und mitternachts beſchäftigt, werden Sie anderer 
Anſicht ſein.“ 

Die Uhr war ſchwer; der Monarch half dem Meiſter 
ſie auf den Tiſch zu ſtellen. Hilarius richtete den Zeiger 
auf Mitternacht und gab dem Kaiſer die rote Schnur in die 
Hand. Franz wartete geſpannt, was nun geſchehen mochte. 
Als der erſte Schlag ertönte, öffnete ſich ein kleines Fenſter 
zu Häupten des Korſen, und ein winziger goldener Hammer 
tat einen Schlag auf ſeinen Hut. Zwölfmal ſchlug der Ham⸗ 
a a dem zwölften Schlag fiel dem Tyrannen der 

ut herab. f 

Der Kaiſer lachte laut: „Das iſt was für Marie Louiſe!“ 
Seine grünlichgrauen Augen leuchteten, und er klatſchte, 
als ſei er im Theater: „Noch einmal!“ 

So hatte ihn ſelten etwas beluſtigt. Er vergaß den 
Wagen, vergaß Nepomuk und Hardenegg. Doch auch Har⸗ 
denegg dachte nicht an ſeinen Kaiſer. Denn während dieſen 
die Wunder der Uhren des Meiſters Hilarius geſangen⸗ 
hielten, feſſelte ihn die Tochter des 
Reizen ihres unſchuldigen Weſens, der Muſik ihrer Worte. 

Als er nämlich mit der Meldung zurückkehrte, daß der 
Wagen noch nicht in Ordnung ſei, ſaß Franziska noch immer 
am Spinett. Vom Speiſezimmer her konnte man ſehen, wie 
„fie, dem Spiel hingegeben, den Kopf träumeriſch neigte. Lind 
glitten ihre Finger über die Taſten. Vorſichtig ſchlich Har⸗ 
denegg bis zur Tür und verharrte mit angehaltenem Atem, 
wie kurz zuvor, als er den roten Kranich beobachtete. 


„Würden Sie auch mir 


Mit roſigem Lächeln wandte Franziska ſich ihm zu: 


rent, Sie doch herein! Sehen Sie — dies iſt mein 
Zimmer!“ 

Ihr Zimmer! Der Beglückte trat ein wie ein ſtolzer 
junger Vogel in den goldenen Käfig freiwilliger Gefangen: 


Zwiſchen weißen Wänden glänzten blanke ſchwarze 
Möbel mit dunkelvioletten Stoffbezügen. Dieſe Farbe er- 
füllte das Zimmer mit dem Stimmungsduft ſammetweicher 
er: Ein Stickrahmen ftand am blumengeſchmückten 
Fenſter. 5 

„Was ſticken Sie?“ fragte der Huſar. 

„Ich ſticke mir ein Kleid.“ 

„Wann wollen Sie es tragen?“ 

„Wer weiß es!“ 8 

„Haben Sie noch viel daran zu tun?“ 5 

„Nein, es iſt ſchon fertig. Heute nachmittag hab' ich es 
vollendet.“ 

Franziska nahm ein beſticktes Stück aus der Kommode 
und breitete es vor Hardenegg aus. Es war ein einzig⸗ 
artiges rofafarbenes Gewebe, und ihre geſchickten Finger 
hatten es mit weißen Roſenblättern verziert. 


Der junge Huſar berührte behutſam den leichten Stoff: 


Ich verſtehe nicht viel davon aber es tft gewiß wundervoll. 
Sind alle Ihre Kleider ſo ſeltſam wie das, was Sie tragen, 


und wie dies roſafarbene hier?“ 


4 * 


eiſters mit den 


terbleiben.“ 


Franziska lachte: „Warum ſeltſam? Wir denken fie ung 5 


eben aus! Mein Vater zeichnet fie und ſchneidet fie zu; und 
ich ſticke und nähe.“ 

„Aber wie können Sie ſolche Formen erfinden? So 
kleidet ſich doch ſonſt niemand auf der Welt!“ 

„Wie wir ſie erfinden? Die Blumen, die Bäume, die 
Blätter, die Vögel laſſen fie uns einfallen.“ 

„Auch die Vögel? Wiſſen Sie, daß ich heut einen Vogel 
ſah, wie ihn noch keiner erſchaut? Einen roten Kranich! Ich 
und der Kai .. Einen roten Kranich, den Vogel der Ju⸗ 
gend, das Sinnbild der Liebe. Er war herrlich. Wir hätten 
ihn ſo gern erbeutet, um eine ſeiner Federn der Kaiſerin 
vndowika zu bringen. Aber er entwiſchte uns.“ 

„Sie kennen die Kaifertn? O — erzählen Sie von ihr!“ 

„Die Kaiſerin?“ Die Erinnerung an ſie machte Harden⸗ 
egg zum ſanften Schwärmer. „Sie iſt ſchön, traurig, vor⸗ 
nehm und fein, und ſie wird im Lärm des Wiener Hofes 
dahinwelken wie eine Blume, die, in fremde Erde verſetzt, 
nicht mit Sorgfalt gepflegt wird.“ 

„Aber der Kaiſer liebt ſie doch?“ 

„Er liebt fie ſehr ... Darum hat er fie ja aus Mailand 


nach Wien gebracht. Aber ſie verſtehen einander nicht; Wien 


iſt zu grau, zu laut für unſere Kaiſerin. Maria Ludowika 
Beatrice d'Eſte — ſo hieß ſie früher — iſt in Stille und Ein⸗ 
ſamkeit aufgewachſen; fie hat bleiche Hände, langes, ſchweres 
Haar und ein ſchmales Antlitz. — Kaiſer Franz liebt einach⸗ 
fröhliche Feſte; Maria Thereſia, unſere ſelige Monarchin, 
ſeine zweite Gemahlin, paßte zu ihm; damals herrſchte luſti⸗ 
ger Trubel im Königsſchloß. Aber Ludowikas Welt iſt eine 
andere Welt; iſt voller Träume und Sehnſüchte. Auf ihrer 
Hochzeit tanzte ſie ihr erſtes Menuett. Ich ſah ſie; ſie hatte 
nie zuvor getanzt, und doch waren alle von ihrer Grazie be⸗ 
zaubert.“ i 

Schimmernden Auges lauſchte Franziska. „Oh, wie gern 
möcht' ich auch einmal dabei ſein und mit den Prinzen Wal⸗ 
zer tanzen!“ 

Hardenegg blickte das Mädchen an, und ſeine Stimme 
war voll überzeugender Kraft. „Warum wünſchen Sie ſich 
das, Fräulein Franziska? Auch die Kaiſerin hat ſich einſt 
nach Wien geſehnt — und wurde unglücklich. Der Hof, die 
Aufregungen in der großen Welt ſind Mörder aller fried⸗ 
ſamen Gefühle. Dort halten die Feſſeln der Eitelkeit die 
Menſchen im Bann, die nur den Schein erwecken wollen, daß 
Triumph und Erfolg ihnen gehören. Glauben Sie mir: 
Nirgends kann heimlicher Schmerz aus ſo kummervollen 
Augen blicken wie dort, wo das Leben lärmend feiert!“ 

„Ich will doch hingehen!“ Trotzig warf ſie die Lippen auf 

„Mag ſein! Aber dieſer Wille kann nicht ſo ſtark ſein, 
wie nach dem Rauſch weniger Wochen der Drang in Ihnen 
ſein wird, von dort zu entfliehen. Dort kann man ſich nicht 
nach Blumen und Vögeln kleiden, dort ſteigen keine 
Wunderkraniche auf, um . 5 

„Und doch und doch — —! Ich will wiſſen .. Mein 
Vater hält mich eingeſchloſſen, und ich ertrage dieſe Ge⸗ 
fangenſchaft nicht länger! Auch ich möchte leben! Hier ſehe 
ih niemand, hier geſchieht nichts ...“ 

Die Uhr auf der ſchwarzen Kommode begann ſich zu 
regen; ein goldener Adler lüftete bei jedem Schlag die 
Flügel. 

„Sehen Sie, das iſt meine Uhr! 
ſangene Adler, ſo quäle ich mich: fl 
So möcht' auch ich fliegen ... auch ich ... wie Napoleon...“ 

Hardeneggs Auge ſtreichelte bewundernd das Haar und 
das erregte Geſicht des Mädchens: „Bei Gott, mein ſchönes 
Fräulein, Größe und Glück gehen meiſtens getrennte 


dieſer ge⸗ 
ugbereit, doch gefeſſelt. 


So wie 


Wege! 


„Für mich kaun aber nur Größe Glück bedeuten!“ 
Franziska zog die dunklen Bogen ihrer Brauen zuſammen, 
ihr Blick verlor ſich in der Ferne. * 

Hardenegg faßte ſanft nach ihrer zur Fauſt geballten 
Hand: „Ihr glühendes Goldhaar, das ſchöner iſt als eitler 
. als ein Königreich! Fräulein Franziska, 

Schritte klangen aus dem Nachbarzimmer. 
kam; der Wagen war vorgefahren. Franziska zog vers 
legen ihre Hand aus der des Offiziers. „Rufen wir Ihren 
Freund! Er iſt in meines Vaters Werkſtatt.“ 

Der Kaiſer ließ den goldenen Hammer noch einmal auf 
Napoleons Kopf ſchlagen, dann ſtanden fie alle im Torweg 
und nahmen Abſchied. Hilarius leuchtete aufmerkſam ſeinen 
Gäſten. Ein zweites Licht zitterte in der Hand Franziskas, 
die verſtört an der Wand lehnte. Sie hätte die Minuten 

alten mögen, denn ſie war überzeugt, daß mit dem heutigen 
bend die letzte Befreiungsmöglichkeit aus ihrem Daſein 
ſchwinde. Bebend ſeuſzte fie dem herantretenden Hardenegg 
u: „Sie gehen — kommen niemals wieder! 


(Fortfegung folgt.) 


Nepomuk 


Und ich muß 


N 


8 
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Die Norm. 
Von Fanz Adam Beyerlein. 


üngſt hatte ich eine Dame zu Tiſch zu führen, eine 
wirt iche Dame, obwohl ſie geradezu auffällig geſchminkt 
und gemalt war. Dabet hatte fie es nicht einmal ſo arg 
nötig. Sie wäre auch ohne Schminke paſſabel geweſen. 
Nun, vor Jahr und Tag ſahen in Laon, Donai und Cam⸗ 
brai Madame und Mademoiſelle vor 12 Uhr mittags auch 
ganz anders aus als nachher, aber was zum Teufel kann 
eine deutſche Frau dazu bringen, ihre franzöfiſchen 
Schweſtern juſt mit dieſer abſcheulichen Mode nachzuäffen? 
Zugegeben auch: Eine Frau ſoll ihren Mängeln — freilich 
welche Frau iſt nicht volltommen? — auf eine zarte und 
ſchickliche Art nachhelfen dürfen, aber was in aller Welt 
nötigte dieſe wirkliche Dame, ſich ſo toll aufzutakeln und 
die volle Kriegsbemalung jener bedauernswerten Geſchöpfe 
aufzupinſeln, die um der leidigen Not willen fein oder 
plump auf den Männerfang ausziehen müſſen? Warum 
überſchritt ſie ſo empfindlich die Grenzen auch eines weit⸗ 
herzigen Geſchmackes? Im ganzen: Warum ſchweift heut⸗ 
zutage die Mode ſo beſonders wild und wüſt aus? 

Mir ſcheint: Es fehlt die regelnde, mäßigende Norm. 
Früher borgte ſich alles, was für voll gelten wollte, ſein 
geſellſchaftliches Geſetz von den fürſtlichen Höfen und von 
den Offizierkorys. Ein Hofmarſchall war ſchlechthin Auto⸗ 
krat, und ein Regimentskommandeur brauchte zu ſeiner 
Gattin nur früh beim Kaffee zu ſagen: „Du, hör mal, ich 

laube beinahe, dieſe kleine Frau Leutnant Habermuß von 
er dritten Kompanie ſchminkt ſich!“, — fo ſchminkte ſich 
Frau Leutnant Habermuß binnen kürzeſter Friſt beſtimmt 
nicht mehr. Das tat höchſtens noch die Kommandeuſe. Es 
wurden damit der Schönheit keine Tempel errichtet, aber 
immerhin dem allzu wilden Größenwahn der Modeherr⸗ 
ſcher Dämme vorgebaut. 

Wie ſteht es jetzt damit? Die Gewalten, die ſich an 
die verlaſſenen Stellen geſetzt haben, find noch wurzellocker 
und beſitzen nicht die Sicherheit der. Tradition. Infolge⸗ 
deſſen ſind ſie den Torheiten von Newyork, London und 
Paris und den Tobjuchtsanfällen ihrer oft mittelmäßigen 
Schneider und Friſeure widerſtandslos preisgegeben. Das 
Hirn irgendeines Fabrikanten kann das Blödſinnigſte und 
Häßlichſte erfinden, — her damit! Die Garconne bewaff⸗ 
net ſich unbeſehen gleich einem Fiodſchiinſulaner mit einer 
Schirmkeule, und wenn ſich drüben überm großen Teich 
im Spritrauſch ein kleines Tanzmädchen A la Buſchweibchen 
einen Brillantring durch die Naſe zieht, ſo iſt tauſend gegen 
eins zu 3 daß es ihm die geſamte Weiblichkeit nach⸗ 
tun wird. — : 

Steht es nun beſſer um die Mannsleute? Gott ſei's 
geklagt! Wie trugen vor kurzem — oder jetzt noch? — die 
jungen Herren z. B. ihr Haar? — Rings den Schädel 
kurz geſchoren, nur über der Stirn einen einſamen pomadi⸗ 
fierten Schopf. Alles ſchon dageweſen! Ehedem hatten ſich 
die Clowus im Zirkus ſo. Sie färbten ſich allerdings jene 
einſame Locke fcuerrot, desgleichen die Naſe, und krähten 
dann in die Arena herein: „All right, da ſein wir, Herr 
Stallmeiſter! How do you do, Miſter Charles?“ 

Alſo da iſt auch nicht viel auszurichten. Nein, da nun 
einmal der Hofmarſchall abgeſchafſt iſt, wird man ſich allein 
auf höhere Mächte verlaſſen müſſen. Und nicht umſonſt! 
Warum z. B. wird der Rock der Damen nicht noch kürzer? 
Es liegt kein Grund dagegen vor. Die Damen haben nichts 
dawider, die Herren noch weniger, die Schneider nicht und 
die Strumpffabrikanten erſt recht nicht, — alſo warum? — 
Ein winziges anatomiſches Bedenken: auch über der ſchlank⸗ 
ſten Wade bleibt das Kniegelenk, beſonders von rückwärts 
betrachtet, breit; Knochen laſſen ſich nun mal nicht fort⸗ 
menſendiecken. Das wäre dann Alrmutter Natur als 
Norm. Aber dann hat auch alles ſeine Zeit. Neulich be⸗ 
ſuch ich meine kleine Freundin und Wahlnichte Guſti. 
Guſti iſt 18 Jahre alt und viermal verlobt oder doch ſo gut 


wie verlobt geweſen, immer mit den flotteften, hübſcheſten 


jungen Männern, die man ſich denken mag. Aber fie jagt: 
„Heiraten kann man ſowas leider nicht. Was hat ein 
Aſſeſſor für Gehalt? Nein! Ich nehme mal einen Mann 
mittleren Alters in gehobener Pofition, am liebſten einen 
Bankdirektor.“ Und der Racker bekommt den Bankdirektor. 
Beſtimmt! Alſo dieſer Guſti wart’ ich beim Tee der Mama 
auf. „Hallo, Kleines! Was iſt das?“ ſtaune ich. „Erſt 
Etonſchnitt, dann aufgewärmten Pagenkopf, und jetzt bei⸗ 
nah ſchon Gretchenzopf?“ „Dem Himmel ſei Dank, un⸗ 
Zuſen!“ erwidert fie und klopft von unten an den Tiſch. 
„Sie wachſen in der Woche 47 Millimeter. Die Zeiten 
ändern ſich raſend ſchnell. Kaum kommt man nach. Vor 
drei Jahren war ich der erſten eine, die ſich das Haar 
ſchneiden ließ. Was flogen da die Köpfe herum, wenn ich 
durch die Straßen ging! Und jetzt? Vor vier Wochen 
watſchelt eine wahre Gaus vor mir her, pummelig⸗mollig 
und mit dicken blonden Zöpfen rund um den Kopf. Aber 


fie machte geradezu Furore. Da war ich gewarnt.“ Sie 
schüttelte die bereits ganz reſpektable Mähne und ſeuſzt 
herzbrechend: „Ach! Es iſt ein Elend! Ihr Männer ſeid 
das wetterwendiſchſte Gezücht, das man ſich vorſtellen kann. 
Wonach fol man ſich nun noch richten? Wir armen, armen 


Franen!“ 
Storchgeſchichten. 


Von Aunie Francé⸗Harrar. 
Störche gehören zu den klügſten Vögeln, die es gibt. 


Unzählige Geſchichten über ihre Klugheit gehen um, die 


nicht minder groß iſt als ihre Familienliebe. Um den 
guten Gebrauch, den ſie von ihrem Verſtand zu machen 
wiſſen, zu zeigen, möchte ich die Geſchichte des Radwanger 
Storches erzählen, die ſich vor mehreren Jahren ereignete. 
Radwang iſt ein Dorf nahe bei Dinkelsbühl in Fran⸗ 
ken und beſitzt eine ſogenannte Walkmühle, zu der auch ein 
mittelgroßer Fabrikkamin gehört. In Franken ſind Störche 
noch ziemlich häufig, da ſie von der Bevölkerung allgemein 
beſchützt werden, und jo baute ſich denn auch auf dieſem 
Kamin, der neben einem mächtigen Weiher ſteht, ein Storch 
an. Dem Beſitzer war dies unlieb, da er fürchtete, die 
Rauchführung möchte leiden. Da er auf andere Weiſe dem 
Neſt nicht gut beikommen konnte, ließ er den Keſſel meh⸗ 
rere Tage lang tüchtig heizen in der Hoffnung, dem un⸗ 
gebetenen Mieter würde der Qualm zu groß werden, fv 
faßte 160 ein anderes Quartier ſuchen würde. Der Storch 
e 


zweiflungstat. Sie warf die ſchon angebrüteten Eier aus 
dem Neſt und füllte dieſes ganz mit Raſen aus, wodurch 
es unbewohnbar wurde. Traurig irrte ſie noch einige Tage 
in der Nähe umher und war dann plötzlich nicht mehr zu 
ſehen. Die beobachtenden Menſchen konnten nur vermuten, 
daß ein Pärchen, das erſt Ende Auguſt wieder erſchien, der 
einſtige Gatte mit ſeiner neuen Frau ſei. Sie brachten mit 


viel Mühe das Neſt wieder in einen wohnlichen Zuſtand, 


brüteten aber nicht mehr, wenigſtens nicht in dieſem Jahr. 

Sonſt ſcheint, etwa fo wie bei uns noch im 18. Jahr⸗ 
hundert, auch unter den Störchen ein ausgeſprochenes Män- 
nerrecht zu herrſchen. Ehebrecheriſche Frauen werden unter 
dieſen Vögeln mit dem Tode beſtraſt, während man gar 
nichts davon hört, daß dieſes Urteil auch an Männern voll⸗ 
ſtreckt wird. Ich will nur einen dieſer Berichte hierher 
ſetzen, der aus Griechenland und dem Jahre 1882 ſtammt. 

Es iſt der kleine, oder doch zumindeſt damals kleine 
Haſenort Stylida bei Lamia, wo der die Geſchichte erzäh⸗ 
leude deutſche Generalarzt Doktor O., vor dem Kaſſeehaus 


ſitzend, eine ganze Verſammlung von Störchen beobachtete, 
die unaufhörlich über der Stadt kreiſten. Das Merkwürdigſte 


war, daß fie ſich immer wieder an einem Punkt zuſammen⸗ 


fanden und dann von neuem auseinander flogen, ſcheinbar 


ganz beſchäſtigt von einer Angelegenheit, die ihre Auſmerk⸗ 
ſamkeit völlig in Anſpruch nahm. Dabei klapperten ſie laut 
und ſchieiſen aufs höchſte erregt zu fein. Die zahlreichen 


Storchneſter rundum waren alle leer. Nur in einem einzigen 
ſaß trübſelig mit geſenktem Kopf, ein Weibchen, als ſet es 
aus der Geſellſchaft ausgeſtoßen. Doktor O., der einen fol- 
chen Storchenaufruhr noch nicht miterlebt hatte, fragte inter⸗ 
ejitert einen feiner Nachbarn, was das ungewöhnliche Be⸗ 
tragen des Schwarmes wohl zu bedeuten haben möge. Man 
gab ihm zur Antwort, das Ganze ſei ein Ehegericht. Der- 
gleichen käme häufig vor. Er möge nur abwarten und zu⸗ 
ſehen. Es gelte ganz ſicher dem verlaſſenen, einzelnen Weib⸗ 
chen im Neſt. 

Das Kreiſen, ſich Begegnen und Bogenfliegen der Ver- 
ſammlung dauerte noch eine Weile an. Dann trafen fie jich 
alle unter rauſchendem Geklapper bei der Alleinſitzenden, 


und ein paar Minuten ſpäter lag die Störchin blutüber⸗ 


ſtrömt, zerzauſt unten auf der Straße und ſtarb gleich darauf 
zuckend vor den Füßen der Menſchen. Nun (öſte ſich das 
Gericht auf. In einzelnen Schwärmen, jo wie ſie angefom- 
men waren, zogen die ſchwarz⸗weißen Flieger ab, und bald 
war nichts Beſonderes mehr zu ſehen. Dreimal in fünf 
Jahren erlebte der Beobachter ein ſolches Storchenurteil, 
und jedesmal endete es mit dem Tode der angeklagten und 
als ſchuldig befundenen Störchin. 

Ganz übereinſtimmende Berichte von derartigen Vor⸗ 
gängen bei unſerem ſonſt ſo gern geſehenen Dachgenoſſen 
gibt es ſowohl aus Agypten, dem Winterzufluchtsort unſe⸗ 
rer Störche, als auch aus unſeren Breiten. Aus dem 
16. Jahrhundert berichtet uns eine ſehr genaue Aufzeichnung 
eines Wittenberger Profeſſors der Rechte, daß ſich auf einer 
Wieſe an hundert Störche zuſammengeſunden hatten, zwei 
Stunden lang . und berieten und endlich auf einen 
in ihrer Mitte befindlichen ſich ſtürzten, wobei jeder Storch 
ihm einen Stich mit dem Schnabel verſetzte, bis der Ange- 


griffene tot zu Boden ſank. 


Der Beiram⸗ Hammel von Kairo. 


Von Dr. L. Frank⸗Kairo. 
Der neunte Monat, der Faſtenmonat Ramadan, iſt vor⸗ 


über. In der Nacht vor dem 27, der Nacht der Gnade, 


„Lelet el Kadr“, war dem Propheten der Koran vom Him⸗ 
mel überreicht worden, und fröhlich und gläubig kann der 
Muſelmann wieder in die Zukunft ſchauen. 

Das Beiram, das Feſt der Freude, beginnt. Alles Le⸗ 


ben, das für einen Monat in die Nacht geflüchtet iſt, ergießt 
ſich wieder in den lachenden Tag. Leichter wandeln die 


Geſtalten in den geſchmeidigen Galabejern, den langwallen⸗ 
den Kaftanen. Aus den Geſichtern leuchtet Verklärung; 
Freunde und Bekannte umarmen ſich, beglückwünſchen ein⸗ 


ander. Feiern find im Gange. Die Kaffeehäuſer gleichen 


Bienenkörben; bis mitten auf die Bürgerſteige ſitzen die 
feiernden Männer, ſchlürfen Kaffee, ſpielen Krick⸗K rack und 


ziehen an der Waſſerpfeife. 


Schon ſeit langem iſt für die Beiram⸗Tage vorgeſorgt. 


Abgeſehen von den Geſchenken, die man wie bei uns an 
Weihnachten für Kinder, Verwandte Diener und Arme be⸗ 


reit gehalten und jetzt überreicht hat, ſpielt auch der Feſt⸗ 
braten eine beſondere Rolle. 

„Zu den charakteriſtiſchen Bildern vor dem nahenden 
Beiram gehören die Schaf⸗ und Hammelherden, die dann 
allenthalben die Straßen Kairos durchziehen. In Trupps 
von fünf bis zwanzig Stück, Händler an der Spitze, die 
Treiber hinteroͤrein, pilgern die Tiere mit dem baumelnden 
Fettſchwänzen ſo lange umher, bis das letzte ſeinen Käufer 
gefunden hat. Viele Araber der Altſtadt haben ſich ihren 
Feſthraten ſelbſt großgezogen. In dieſen Vierteln werden 
die Hausflure oder Nebenkammern noch oft als Ställe zur 
Schaf- Ziegen- und Geflügelzucht benützt. Wenn auch ſchon 
Inge in die Großſtadt übergeſiedelt, kommen dieſe „Städter“ 
von ihrer tauſendjährigen Fellachennatur nicht los. Tags⸗ 
über treibt ſich dann der Tierbeſtand mit den Kindern zu⸗ 
ſammen in den ſchmalen Gaſſen umher, Eſel und Kamele 
bringen das Futter vom Lande herein. 

Die Beiramfeſte bedeuten die Gerichtstage für die Maſt⸗ 
tiere, beſonders für die Hämmel, Der Europäer, der nur 
das kurzſchwänzige Wollſchaf kennt, ſtaunt über diefe Raſſe 
mit dem häßlichen, aber dem Menſchen jo wertvollen Fett⸗ 
ſchwanz. Durch die lange Weide- und Stehmaſt hat dieſer 
bei manchen eine Schwere erreicht, daß dem Tier das Gehen 
kaum mehr möglich iſt. Fettſchwänze von ſechs bis acht Kilo 
ſind keine Seltenheit Aus alten Zeiten berichtet eine Sage 
von Schafen, deren Schwänze mit beſonderem Wagen hinter: 
her gefahren wurden. Ob dieſe Eigenart von früheren 
Steppenraffen vererbt wurde, die — ähnlich wie die Kamele 
den Höcker — ihren Schwanz für die Trockenheit als Fett⸗ 
behälter ausbildeten? Wahrſcheinlich iſt in dem breitſchwän⸗ 
zigen, fetten Schaf Aſtens der normale Typ des durch die 
langjährige Zucht entſtellten Fettſchwänzer zu ſuchen. Und 


die ſemitiſchen Völker, die das Schwein als Schlachtvteh ver⸗ 


abſcheuten, aber das Schaf als wertvollſten Fettlieferanten 
gebrauchten, ſie haben bei ihrer Zucht nur die mit den beſten 
Schwänzen bevorzugt, und dadurch dieſe Art ſchon früh als 
Wirtſchaftstter vervollkommnet. Neben dem Fleiſch und der 
Wolle lieferte ihnen dieſer Hammel noch den Schwanz als 
beſonderes Nahrungsmittel hinzu, und ſein Fettgehalt 
diente wie auch noch heute zur Herſtellung von Lichtern. 

Schon zur Zeit des mittleren Reiches iſt dieſe Schafart 
in Pratt bekannt. Aus Syrien und Paläſtina wird ſie 
über Arabien in das Land der Pharaonen eingedrungen 
ſein. Ihre wirtſchaftliche Bedeutung hat dann das altägyp⸗ 
tiſche Schaf, das auf bildlichen Darſtellungen als ein hoch⸗ 
beiniges, kurzhaariges Tier mit ſchlankem Schwanz und 
wagerechtem Gehörn erſcheint, immer mehr aus dem Delta⸗ 
land verdrängt. Seit der achtzehnten Dynaſtie, den Tagen 
Tutanchamons, iſt keine Abbildung des Hornſchafes mehr auf 
den Denkmälern Agyptens bekannt geworden. 

In der Beiram⸗Woche beſuchte ich einen befreundeten 
ägyptiſchen Arzt, der Deutſchland liebt und auch die deutſche 
Sprache ſtudiert hat. Bei einem Täßchen „Arabiſchen“ plau⸗ 
derten wir über Politik. Plötzlich ſprang mit Gekrach die 
Salontür auf, und ein mächtiger Fettſchwanzhammel kam 
herein gepoltert. Wirklich, man macht es den reichen Agyp⸗ 
tern bequem, bringt ihnen die Schlachttiere bis zum dritten 
Stock herauf, ſelbſt bis in den Salon. Unter allgemeinem 
Lachen wurden Hammel und Händler auf den Flur ver⸗ 
wieſen, und hier entfaltete ſich während des Befühlens und 
Abtaſtens der Tiere — denn noch zwei andere waren hinzu 
gekommen — ein langes, arabiſches Gefeilſche um den Preis 
des fetteſten. Nach einer halben Stunde endlich — doch was 
ſind dreißig Minuten im Orient — war der Preis auf 
anderthalb Pfund herunter gehandelt. In einer weniger 
belebten Straße würde das Tier dann bis zu ſeinem Ge⸗ 
richtstag einfach unten vor dem Hauſe angebunden und 
vom Bauab gefüttert werden. Hier ſpazierte der Hammel 
hinauf aufs flache Dach, von wo er vergeblich nach ſeinen 
Kameraden klagte und ſchrie. R 

Drei Tage ſpäter ſaß eine heitere Geſellſchaft von zwölf 
Männern um den Hammel, feierte Beiram, das Feſt des 
Faſtenbrechens, und verzehrte das Bratenfleiſch mit ſicht⸗ 


lichem Behagen. 


* Ein 2000 jähriges Bergwerk ſtillgelegt. Die Blei⸗ und 
Zinnbergwerke von Laurium bei Theſſalonich, die ſchon im 
griechiſchen Altertum ausgebeutet wurden und von denen 
die griechiſchen Klaſſiker öfters erzählten, ſind vor einiger 
Zeit endgültig ſtillgelegt worden. Die Geſtehungskoſten 
waren zu hoch, als daß ſich der weitere Abbau der Gruben 


gelohnt hätte. Die Gruben haben zuletzt einer ttalieniihen 


Geſellſchaft gehört. N ET 

„* Renntiere in den Alpen. Die franzöſiſche Poſtverwal⸗ 
tung beſchäftigt ſich mit einem intereſſanten Experiment. Sie 
will in den Bergen von Savoyen die Aufzucht von Renn⸗ 
tieren verſuchen. Bis jetzt hat man etwa ein Dutzend der 
Tiere in der Gegend von Chambéry ausgeſetzt. Um zu ver⸗ 
hindern, daß die koſtbaren Zuchttiere von Jägern nieder« 
epd gt werden, hat man ihnen eine Glocke um den Hals 
gehängt. 

* Selbſtmord einer Tigerſchlange. George F. Getz iſt 
ein Schlangenfreund und er züchtet dieſe Reptilien auf ſeiner 
Farm im amerikaniſchen Staat Michigan in großen Mengen. 
Getz berichtet nun über den Selbſtmord einer ſeiner Lieb⸗ 
linge, einer Tigerſchlange. Das etwa zehn Meter lange 
und drei Zentner ſchwere Reptil fühlte ſich offenbar in der 
Geſellſchaft der anderen Tiere nicht wohl, war deshalb in 
ein tiefes Waſſerfaß gekrochen; ſie blieb ſolange in dieſem 
Verſteck liegen, bis ſie krepiert war. 


—————— — (—A2kᷣ . . —— . 


al Suftige a. 


* Geiſtreich. Der Vicomte des Segur ſagte eines Tages 
zu dem Grafen Vaines, den er ebenſo wenig leiden konnte 
wie dieſer ihn: „Ich habe gehört, Sie hätten in einer Ge⸗ 
ſellſchaft, wo behauptet worden war, ich hätte Geiſt, geſagt, 
daß ich keinen hätte. Iſt das wahr?“ Vaines erwiderte: 
„Das iſt ganz beſtimmt nicht wahr, denn ich bin noch nie in 
einer Geſellſchaft geweſen, wo man behauptet hätte, Sie 
hätten Geiſt.“ 
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